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Editorial 

Liebe Zunftschwestern, liebe Zunftbrüder, 

liebe Leserin, lieber Leser 

Ja, auch das 2021 neigt sich dem Ende zu und auch in diesem Jahr begleitete uns leider 

die Corona-Pandemie. Irgendwie sind wir doch alle müde und mögen nicht mehr und 

wünschen uns wieder ein «normales» Leben zurück. Doch leider wird dies noch einen 

Moment dauern. Wenn wir aber alle uns nochmals ein bisschen einschränken und die 

Massnahmen des Bundesrats und des Bundesamts für Gesundheit konsequent befol-

gen und uns impfen lassen, können wir viel dazu beitragen, dass vielleicht bald eine 

Verbesserung der Situation eintreffen könnte. Wie hat Angela Merkel einst einmal 

gesagt, «wir schaffen das!» 

Trotz der Corona-Pandemie war es dem Zunftvorstand wichtig, so viele Anlässe wie 

möglich für die Zunftangehörigen durchzuführen. Dies natürlich unter Einhaltung der 

Vorschriften der Covid-19 Verordnung. Speziell denke ich da an das Zunftessen im 

vergangenen Juni. Es war wirklich ein eindrücklicher Anlass. Unser Zunftspiel konnte 

wieder auftreten und uns musikalisch begleitend zusammen mit dem Banner in den 

Gasthof zum Goldenen Sternen führen. Es war auch bei jedem einzelnen Zunftmit-

glied spürbar, dass das Bedürfnis zum Treffen der Zunftkolleginnen und -kollegen sehr 

hoch war. Intensive Gespräche fanden statt und auch noch lange nach dem offiziellen 

Schluss des Zunftessens blieben noch zahlreiche Zunftmitglieder zu einem abschlies-

senden Bier sitzen. Ähnliches konnte auch am Herbstanlass beobachtet werden, der 

uns in diesem Jahr nach Reinach führte.  

Diese Erfahrungen der vergangenen Anlässe haben dem Vorstand aufgezeigt, wie 

wichtig in dieser Zeit die gesellschaftlichen Kontakte sind und dass der Vorstand alles 

daransetzen muss, dass diese Anlässe auch im 2022 stattfinden können. Deshalb wer-

den wir Ihnen auch im 2022 wiederum ein attraktives Programm anbieten. Ein Datum 

bitte ich Sie schon jetzt fest in der Agenda einzutragen. Am Montag, 21. März 2022 

wird die ordentliche Zunftversammlung stattfinden. Es ist einer der wichtigsten An-

lässe in unserer Zunft, finden dann doch die Vorgesetztenwahlen statt. 

Zum Schluss ist es mir wichtig, allen Zunftangehörigen zu danken, dass Sie auch in 

diesem Jahr wiederum so zahlreich an unseren Zunftanlässen teilgenommen oder uns 

auf anderem Wege Ihre Verbundenheit zur Gartnernzunft gezeigt haben.  

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen und Ihren Angehörigen ein frohes und besinnli-

ches Weihnachtsfest und alles Gute und vor allem Gesundheit im 2022. 

Stephan Gassmann 

Meister   
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Herbstausflug 2021: Vom Bruderholz bis nach Reinach 

Was verbindet unsere Zunft mit dem Heimatmuseum Reinach? Wer ist schon ein-

mal vom Bruderholz nach Reinach gewandert? Wer kennt in Reinach auch den Er-

lenhof? Unter diesem Motto lud uns Stubenmeister Heinz Gutjahr zum alljährlichen 

Familienbummel respektive Herbstausflug ein. 37 Zünftige und Familienangehörige 

folgten der Einladung und kamen auf ihre Kosten, zu Fuss oder mit dem ÖV. 

(au) Die Wanderlustigsten trafen sich 

bereits an der Station der 47-er Buslinie 

an der Bedrettostrasse und marschier-

ten von Basel über die Weiten des Pre-

digerhofs bis nach Reinach. Dort 

wurden sie vor dem Heimatmuseum 

von der wartenden restlichen Zunftfa-

milie frenetisch willkommen geheissen 

– als wär’s nach einem Marathon. 

Das Heimatmuseum als letzte Herberge 

unseres Zunftsteins  

Wie der Wappenstein (1460/1470) aus 

dem alten Zunfthaus an der Gerbergas-

se nach Reinach in das Heimatmuseum 

der Zunft zu Rebmessern gekommen ist, 

haben wir schon tausend Mal erklärt 

und beschrieben. Hier aber der Wort-

laut des Leihvertrags vom 14. März 

1992: 

... Die Eigentumsverhältnisse werden durch den 

Abschluss (dieses Vertrags) nicht tangiert. Der 

Stein bleibt Eigentum der Verleiherin (= Zunft), 

auch wenn er eventuell später einmal aus ir-

gendeinem Grunde im Heimatmuseum einge-

mauert werden sollte ...  

Eigentümerin des Heimatmuseumsgebäude ist 

die Gemeinde Reinach ... Die Zunft zu Reb-mes-

sern ... ist Betreiberin des Heimatmuseums. 

Und diese Rebmesser öffneten nicht nur 

all ihre Türen und Räume, sondern ser-

vierten aus einem nachgebauten Stein-

ofen frische Flammekueche. 

Schnell realisierten wir Gartnernzünf-

tige, dass unsere befreundete Zunft zu 

Rebmessern nicht nur ihr ge-

schichtsträchtiges und lehrreiches Haus 

stetig ausbaut und pflegt, sondern darin 

ein lebendiges Museum mit sechs «le-

bendig gebliebenen» Arbeitsplätzen 

präsentiert, in denen immer noch ge-

werkt werden kann: In der Töpferei, in 

der Trotte, Schmiede, Remise, Bären-

Braubude, der Körberei und eben in der 

Bäckerei. Für mich spannend waren 

auch die einzelnen alten Wohnräume 

und das Kellergeschoss mit seiner 

prächtig gestalteten Flora- und ausge-

stopften Faunawelt. Nos compliments 

an Mauro Visentin und Markus Kirch-

herr und an ihre 19-köpfige Museums-

kommission. 

Doch zurück zur Bäckerei: Dort wird je-

weils am Vorabend eines Zunftanlasses 

oder einer Führung der nachgebaute 
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Steinofen der letzten einheimischen Bä-

ckerei eingeheizt. Mit dieser Grund-

wärme können am Anlassmorgen die 

spezialisierten Rebmesserzünftigen den 

Ofen nochmals aufheizen. Beim Backen 

wird dann das Feuer nach hinten ge-

schoben, was bedingt, dass man nach 

der Hälfte der Backzeit die Flammenku-

chen drehen muss. Übrigens: Sowohl 

die gusseiserne Ofentüre als auch die 

Eingangstüre sind echt: Von rund anno 

1870. Die Flammenkuchen und der 

Weisswein aus der Region wurden 

sprichwörtlich wie «frischi Weggli» an 

die Frau und an den Mann gebracht ... 

he, nai au: wie früschi Flammekieche, 

die gön nämli no schnäller ewäg! Ein 

grosses Merci an Zunftmeister Fredy Fe-

cker und an seine treuen HelferInnen. 

Nach dieser interessanten und kulinari-

schen Zwischenpause wanderten wir 

über den Skulpturenweg zum wohl ent-

ferntesten Zipfel Reinachs, nämlich zum 

Erlenhof, der sich bis nach Therwil er-

streckt. 

Der Erlenhof als Passerelle in die Selb-

ständigkeit 

Wer wie ich den Erlenhof bereits als «Er-

ziehungsanstalt» zu kennen glaubte, 

staunte vom ersten Eindruck bis zur letz-

ten Führungsminute: Hier steht nicht 

mehr wie bis vor 2014 ein autokrati-

sches Erziehungsprogramm im Zent-

rum, sondern «das Entwicklungs-

potential der jungen Menschen». Rund 

250 Angestellte begleiten 250 Jugendli-

che und junge Erwachsene in ihrer indi-

viduellen Entwicklung. 

Obiger Abschnitt liest sich vielleicht wie 

eine abgedroschene Broschüre eines 

überblasenen Leitbildes, bedeutet aber 

im Erlenhof echtes Zusammen-Leben. 

Und dies mit Erfolg: Der Erlenhof und 

seine Aussenstellen sind heute fünfmal 

grösser als 2014. Und trotzdem müssten 

zurzeit Gesuche von der Juga, Kesb und 

IV für Jugendliche teilweise leider abge-

wiesen werden, wie dies der Jugend-

heimchef Pascal Brenner berichtete. 

In zwölf verschiedenen Betriebsabtei-

lungen und Aussenstellen und drei 

Wohnformen werden die jungen Men-

schen zur Selbständigkeit geführt und in 

etwa 35 Berufslehren ausgebildet: In 

den Wohnheimen zur Zuverlässigkeit 

und Kommunikationsfähigkeit, in den 

Betrieben zur Lernbereitschaft, Leis-

tungsbereitschaft und zur Aufarbeitung 

der schulischen Defizite. Die umsatz-

stärkste Abteilung ist die Schlosserei, 

die kleinste Abteilung ist die Pferdebe-

treuung. 
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Die Wiedereingliederungsquote sei sehr 

hoch – vor allem auch im Vergleich mit 

ähnlichen schweizerischen Institutio-

nen. Doch aller Anfang ist schwer: Zu 

Beginn einer «Einweisung» eines neuen 

Jugendlichen wissen die Angestellten 

nie, ob sie am folgenden Tag die ge-

plante Unterstützung des Neuankömm-

lings bekommen, oder ob sie 

beispielsweise für die Kantine, Cafeteria 

und für den externen Catering-Service 

alleine kochen, backen und dekorieren 

müssen. Aus diesem Grund ist das Ver-

hältnis von Angestellten und Erlenhof-

Einwohnern grosszügig bemessen, näm-

lich 1:1. Am Schluss des Erlenhof-Auf-

enthalts erreichen beinahe alle einen 

Lehrabschluss oder mindestens ein Eid-

genössisches Berufsattest. 

In den Wohnheimen mit ihren 3 Wohn-

formen können wir den Weg der Ju-

gendlichen zu ihrer Selbständigkeit am 

besten nachskizzieren. Ihnen stehen 

Spezialpädagogen rund um die Uhr zur 

Seite. Als Schulabgänger oder Neuan-

kömmlinge kommen sie in ein stationä-

res klassisches Heim. In einer zweiten 

Phase können sie in einer offenen 

Wohngemeinschaft den Weg suchen 

und finden, wie man später innerhalb 

des 41 Hektaren umfassenden Areals in 

einer Einzimmerwohnung selbständig 

wohnen, leben und dies alles allein fi-

nanzieren kann. 

Apropos Gastrolehrlinge: Der Anschlies-

sende Apéro riche mit eigenem Wein 

war so köstlich, dass wir das Catering 

des Betriebsleiters «Gastronomie Erlen-

hof», Daniel Balsiger, nur empfehlen 

können. 
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Bäume und Geschichte des Kannenfeldparks 

Heute wo Kinderlachen über dem grössten Park Basels schwebt, Jogger ihre Run-

den drehen und Liebespärchen turteln, kommen zuweilen noch immer Gebeine 

des ehemaligen Kannenfeld-Gottesacker zum Vorschein. Klingt «döödelig», ist es 

aber nicht! 

 (crb) «Du stirbst, damit du lebst», jene 

mythologische Wendung aus einem alt-

ägyptischen Text, welche uns nach dem 

Besuch des Antikenmuseums im Juni 

mit auf den Weg gegeben wurde, kann 

durchaus als Analogie gedeutet werden 

– denn wäre zwischen 1867 und 1868 

auf einer Weide, auf welcher früher En-

ten schnatterten, am Rande der Stadt 

nicht eine neue Begräbnisstätte errich-

tet worden, würde heute wohl an die-

sem ehemaligen Ort der Stille nicht so 

viel Lebensfreude und botanische Ar-

tenvielfalt herrschen.  

Nicht ganz unschuldig daran ist Gart-

nern-Zunftbruder Dr. h.c. Richard Arioli 

(* 23.April 1905/ 14.Juli 1994), obers-

ter Stadtgärtner von 1940 bis 1970 und 

somit Vorvorgänger von unserem jetzi-

gen Zunftbruder Emanuel Trueb. 

Emanuel Trueb begrüsst uns am Haupt-

eingang zum dritten Zunftstamm dieses 

Jahres. 

Nachdem der Friedhof zum Hörnli 1932 

seinen Betrieb aufgenommen hatte, 

wurde der Kannenfeld-Gottesacker 

nach der 20-jährigen Bestattungsruhe 

1952 ganz aufgehoben. Die Politik war 

sich uneins, was mit dem brachliegen-

den Gelände geschehen sollte. Bis sich 

die Idee einer Grünanlage durchsetzte, 

stand ein Volkspark zur Diskussion. Ne-

ben Spielplätzen hätten auch ein 

Schwimmbad und ein Parkplatz entste-

hen sollen. 
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Arioli hat mit seinen für die damalige 

Zeit revolutionären Ideen den Park bis 

heute geprägt. Er wollte einen Park für 

Alle schaffen, welcher Platz für Freizeit, 

Freiraum und Kultur bietet. Ein Rasen ist 

kein Museumsstück, sondern soll zum 

Verweilen einladen. Mit einem guten 

Buch unter lauschigen Baumkronen ge-

lesen, lässt es sich entspannen, dachte 

er sich und es wurde eine Bibliothek ein-

gerichtet. Spielgeräte und von Künstlern 

gestaltete Spielsteine und Spieltiere 

wurden installiert. Heute sind im ganzen 

Park fünf grosse Spielinseln, die an die 

heutigen Bedürfnisse angepasst sind.  

Leider ist auch der Klimawandel nicht 

spurlos am Kannenfeldpark vorbeige-

gangen. Einheimische Baumarten kom-

men an ihre Grenzen. Vor allem grosse 

Sorten seien gefährdet, so Trueb. Aus 

diesen Gründen würden heute keine 

Linden und Rotbuchen mehr ange-

pflanzt. Nichtsdestotrotz finden sich un-

ter den 38 Ahornarten Plätzchen zum 

Philosophieren und über das Leben und 

all seine Facetten nachzudenken. 

Mittlerweile legt sich die Nacht über 

den Park. Statthalter Pietro Buonfrate 

bedankt sich für die interessante Füh-

rung und erwähnt mit einem Augen-

zwinkern und einem Quäntchen 

Nostalgie, dass auch er, wie einige an-

dere Zunftbrüder und -schwestern, 

einst den Park mit Kinderlachen erfüllt 

habe. Der Abschluss dieses Gartnern-

Abends findet zumindest namenstech-

nisch stilgerecht im Restaurant Al Giar-

dino statt. 
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Wo die Heiligen nach der Reformation Asyl fanden 

Der im Baselbiet lebende und im Vatikan in Ungnade gefallene Theologieprofessor 

und Franziskanerpater Josef Imbach lockte über 50 Zunftangehörige in den Ster-

nensaal. In seinem Referat erklärte er, warum Zünfte Schutzheilige verehren. 

(pb) Allgemein bekannt ist, dass es 

Zünfte schon seit dem späten Mittelal-

ter gibt. Allerdings schon seit der Antike 

(seit rund 2’000 Jahren also) gibt es 

Handwerkerverbände. Im römischen 

Reich waren es vor allem Bruderschaf-

ten, die sogenannten «fraternitas» (von 

lateinisch frater «Bruder»). Diese Bru-

derschaften waren in erster Linie Ge-

betsgemeinschaften und etablierten 

sich vor allem in Städten, allen voran in 

Rom. So spielte bereits damals die Ver-

ankerung der römischen Bruderschaf-

ten in der städtischen Wirtschaft eine 

bedeutende Rolle und sie waren daher 

eng mit Zünften und Handwerken ver-

bunden. Meist trat ein Handwerker 

gleichzeitig in die Zunft und in die damit 

verbundene Bruderschaft ein, die neben 

Hilfe bei Krankheit oder unverschulde-

ter Not auch ein würdiges Begräbnis 

und das Gebet für die «arme Seele» 

nach dem Tod sicherte. Viele von ihnen 

stellten sich unter den Schutz ei-

nes/einer Heiligen. Ausdruck der 

Frömmigkeit des Handwerks wa-

ren die Zunftaltäre, welche die 

Zünfte ihren Pfarrkirchen stifte-

ten. An diesen Altären wurden, 

die von der Zunft bestellten und 

bezahlten Messen gelesen, hier 

legten die Handwerker ihr Opfer 

ab. Die Bruderschaften, später 

die Zünfte, förderten den 

korporativen Zusammenhalt ihrer Mit-

glieder durch religiösen Kult.  

Hier zeigt sich, dass die Grenze zwischen 

dem kirchlichen und dem gesellschaftli-

chen Bereich der Bruderschaften flies-

send war. Die Zunftaktivitäten waren 

somit in das Kirchenjahr eingebettet. 

«Am Anfang war die Zunft» fasst dies Jo-

sef Imbach zusammen.  

Als Beispiel kann die Confraternita di 

Santa Caterina dei Funari genannt wer-

den, welche im Quartier der Seilmacher 

(an der Via dei Funari) heimisch war. 

Dort steht auch heute noch die Kirche 

Santa Caterina dei Funari. Die Vorgän-

gerkirche war eine Asylunterkunft für 

notleidende Mädchen.  

Durch die enge Beziehung zur Kirche 

verehrten die römischen Bruderschaf-

ten schon früh einen Heiligen als Schutz-

patron oder eine Heilige als 

Schutzherrin. Mit liturgischem Pomp 
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und feierlichen Prozessionen huldigte 

man dem Schutzpatron oder der Schutz-

heiligen angemessen. Nebst der religiö-

sen Bedeutung nutzte dies die 

Bruderschaft auch für ihre Selbstdar-

stellung.  

Nach der Reformation verloren die 

Schutzheiligen vor allem im Norden Eu-

ropas ihre Bedeutung. Für Luther selber 

war die Verehrung von Heiligen kein 

Thema, hingegen lehnten Calvin und 

Zwingli die Heiligenverehrung klar ab.  

Im 17. und 18. Jh. entstanden über 

1‘000 Bruderschaften. Viele davon öff-

neten sich im Laufe der Zeit für Frauen. 

Ebenso entstanden reihenweise 

Schwesternschaften, sogenannte Soro-

ritas (von lateinisch soror «Schwester»). 

Solche weiblichen Gemeinschaften ban-

den sich ebenfalls an bestimmte Kir-

chen, Kapellen oder Altäre und führten 

kirchliche und gesellige Veranstaltun-

gen durch.  

Im 14. Jh. (nach der grossen Pest) ent-

standen in Deutschland sogenannte 

«Elendenbruderschaften». Mit «Elend» 

meinte man im mittelhochdeutschen 

«die Fremde», also heimatfern. Die Bru-

derschaften nahmen sich der Betreuung 

von Pilgern im Ausland an, vor allem 

sorgten sie für die Bestattung von toten 

Fremden in der Stadt. Hier zeigte sich 

einmal mehr die Hauptaufgaben aller 

Bruderschaften, die sich vor allem um 

die Krankenpflege, der Totenbestattung 

und der Betreuung von Witwen und 

Waisen drehte. 

Auf das Jahr 1488 geht die Gründung 

der Bruderschaft der Barmherzigkeit, 

der «Compagnia della Misericordia di 

San Giovanni Decollato» (ital. enthaup-

tet) zurück. Sie war dem Stadtheiligen 

von Florenz gewidmet und sie sah ihre 

Aufgabe darin, die zum Tode Verurteil-

ten auf ihrem letzten Gang zu begleiten 

und in ihrer Kirche zu bestatten, worauf 

auch die Widmung der Bruderschaft an 

den geköpften Johannes den Täufer an-

spielt.  

Die Vollstreckung des Todesurteils war 

zu jener Zeit ein öffentliches Ereignis. 

Der französische Denker und Schriftstel-

ler Michel de Montaigne beschreibt de-

tailliert die Hinrichtung eines zum Tode 

verurteilten, dessen Hinrichtung er am 

11. Januar 1581 in Rom beiwohnte:  

«... man lässt vor dem Verbrecher ein 

schwarz verhangenes grosses Kruzifix 

hertragen, den zu Fuss zahlreiche mit 

Tuch verkleidete und maskierte Männer 

folgen. Es soll sich um Edelleute und 

andre angesehene Römer handeln, die 

sich dem Dienst weihen, die Verbrecher 

zur Hinrichtung wie die Verstorbenen 

zum Grab zu geleiten; zu diesem Zweck 

bilden sie eigens eine Bruderschaft 

[Anm. der Red.: eben die Erzbruder-

schaft San Giovanno Decollato]. Zwei 

der so verkleideten Männer – vielleicht 

auch Mönche – befinden sich beim Ver-

brecher auf dem Karren und predigen 

auf ihn ein; der eine hält ihm ein Bild mit 

der Darstellung des Heilands vors Ge-

sicht und lässt es ihn ohne Unterlass 

küssen, daher kann man das Gesicht des 
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Verbrechers von der Strasse aus nicht 

sehen ...». 

Nebenbemerkung der GaGa-Redaktion: 

Auch Leonardo da Vinci trat im Oktober 

1514 der Bruderschaft bei. Er wurde al-

lerdings noch im selben Jahr wieder aus 

den Listen gestrichen, da er seinen Mit-

gliedsbeitrag nicht bezahlt hatte! 

Die Bruderschaft gibt es heute noch. Sie 

bekleiden heute die Aufgabe, Gefan-

gene und zum Tode Verurteilte spirituell 

zu begleiten und sie übernehmen die 

Betreuung der Verwandten von Strafge-

fangenen.  

Hierzu passt auch die 1538 gegründete 

«Confraternità dell’Orazione e Morte» 

(Bruderschaft des Gebetes und des To-

des). Sie hatte die Aufgabe, ausserhalb 

der Stadt abgelegte, anonyme Verstor-

bene und im Tiber Ertrunkene in würdi-

ger Weise zu bestatten. 

Zu guter Letzt noch ein paar Worte von 

Josef Imbach zur Gartnernzunft mit dem 

Hinweis, dass wir ja gleich zwei Schutz-

heilige haben. Die Heilige Gertrudis von 

Nivelles, die Schutzpatronin der Gärtner 

und dazu noch den Heiligen Fiacrius. 

Sein Erkennungszeichen und Attribut ist 

der Spaten bzw. die Grabschaufel, des-

halb erhoben ihn die Gärtner, Baum-

schuler und Blumenhändler im 

14. Jahrhundert zu ihrem Schutzpatron.  

Und dann noch dies: Um 1650 bot ein 

findiger Geschäftsmann, Nicolas Sou-

vage, den Pariser Bürgern die ersten 

Mietkutschen an, um dem Staub und 

Dreck der Strasse zu entfliehen. Und wo 

stand er dabei? In der Rue du Saint Fi-

acre, vor der Kapelle oder einem Stand-

bild des Heiligen; manche sagen auch: 

Vor einem Wirtshaus dieses Namens. 

Die Bezeichnung «Fiaker» für die zwei-

spännigen Mietkutschen setzte sich 

bald auch in anderen Ländern durch. In 

Wien tragen sie sie bis heute.
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Der erste Mann am Drache-Määli 

Jedes Jahr, wenn Zunftvorgesetzte und Altvorgesetzte ihr traditionelles Zunftessen 

Franziskus-Määli im Goldenen Sternen feiern, treffen sich ihre Angetrauten zu ei-

nem eigenen Damen-Dinner, dem Drache-Määli. 

(ptz) Dort gibt es immer in einem «Mini-

Drachebrünneli» diverse Pralinés von 

feinster Qualität zum Dessert, spendiert 

vom Zunftmeister persönlich. Und ir-

gendwann kommt dann das 

«Drachefuetter» in Form einer gebacke-

nen Gartnere-Gable mit den Vorgesetz-

ten und Altvorgesetzten in der 

Morgendämmerung auch noch heim. 

Und so bleiben die «Drachen» schön 

friedlich, bis zum nächsten Essen, dann 

kommen ja wieder dieselben Besänfti-

gungsversuche. 

Seit ein paar Jahren hat sich diese Da-

menrunde selber erweitert, indem auch 

die Partnerinnen der eingeladenen 

Gäste nebst den Vorgesetztendamen zu 

diesem Abend eingeladen werden kön-

nen. Da bisher die Gäste der 

Vorgesetzten oft Männer waren, kamen 

bisher stets Damen als Angehörige der 

Gäste ans Drache-Määli. 

Als in diesem Jahr der Altvorgesetzte 

Christian Zingg aus diversen Gründen 

seine Tochter Nathalie Zingg zum Fest-

essen einlud, kam die Idee auf, dass 

seine Ehefrau folgerichtig auch den Ver-

lobten von Nathalie, Michel Corren-

court, ans Drache-Määli einladen 

könnte. Gesagt, getan. Die Damenrunde 

akzeptierte diese neue Variante ihres 

Dinners und nahm den männlichen Dra-

chen herzlich auf.  

Michel hatte den Mut und die Freude, 

zuzusagen. Als Märtplatz-Tambour ist er 

zwar fest in Basel verankert, als Riehe-

ner Bürger aber nicht zunftfähig. Es 

wurde ein vergnüglicher Abend im Res-

taurant «Au Tilleul» in Bourgfelden. 

Dank vielen gemeinsamen Themen ging 

der Gesprächsstoff beim Wildessen nie 

aus. Michel bestätigte mehrmals auf 

Nachfrage der Damen nach seinem 

Wohlbefinden, dass es ihm ausseror-

dentlich gefalle in dieser Runde. Wenn 

in Zukunft mehr Frauen in den Vorstand 

gewählt werden, werden wohl auch 

noch mehr männliche Drachen ans Dra-

che-Määli fliegen. Lasset die Drachen 

fliegen!  
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Das ehrwürdige Zunftgebäude – 3. Teil 

Nachdem wir uns mit den vielfältigen Funktionen auseinandergesetzt haben, wel-

che ein Zunfthaus zu erfüllen hatte, haben wir in der letzten Ausgabe der Gartnere-

Gable erfahren, dass sich die Trinkstube der E. Zunft zu Gartnern seit dem Ende des 

14. Jahrhunderts an der Gerbergasse befand, aber erst im Lauf der Jahrzehnte end-

gültig in den Besitz der Zunft überging. Heute wollen wir uns mit der äusseren Er-

scheinung des Zunfthauses befassen. 

(cz) Wie das Gebäude an der Gerber-

gasse am Ende des 14. Jahrhunderts 

ausgesehen hat, entzieht sich unserer 

Kenntnis. Erst kurz vor dem Abriss des 

Hauses fotografierte es der damalige 

Zunftschreiber Johann Rudolf Wölfflin 

an einem schneereichen Märztag zum 

ersten Mal. 

Gleichzeitig fertigte Wölfflin einige kolo-

rierte Zeichnungen des Hauses an. 

Wenn wir das bekannte Foto von 1874 

anschauen, erkennen wir ein repräsen-

tatives Gebäude, das im ersten Stock 

eine eindrückliche Reihe von fünf 

dreiteiligen, gotischen Staffelfenstern 

zeigt. Solche Architekturelemente wie-

sen zur Entstehungszeit auf den Wohl-

stand der Hausbesitzer hin, denn hinter 

einer solchen Fensterreihe verbarg sich 

meist ein Fest-, Rats- oder eben Zunfts-

aal, ein Raum also, den sich nur Reiche 

leisten konnten. 

Da das ursprüngliche Zunfthaus nicht als 

solches erbaut worden ist, dürfen wir 

die Vermutung anstellen, dass die Fens-

terreihe 1392, als die Zunft zur Miete 

eingezogen ist, noch nicht bestanden 

hat und erst später eingefügt worden 

ist. Das Dach des Zunfthauses war wo-

möglich – wie damals üblich – noch mit 

Holzschindeln gedeckt, weil die teure-

ren gebrannten Lehmziegel erst nach 

dem grossen Stadtbrand von 1417 ge-

setzlich vorgeschrieben waren. 

Einen ersten Hinweis auf Umgestal-

tungsarbeiten gibt uns der so genannte 

«Löwenstein», der heute vor unserer 

Zunftstube im «Goldenen Sternen» ein-

gemauert ist. 

Dieser stammt aus den Jahren zwischen 

1460 und 1480 und wurde wohl vom be-

kannten Baumeister und Steinmetzen 

Jacob Sarbach (†1492) gefertigt. Ein 

sehr bekanntes Werk Sarbachs ist 
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übrigens das Vorwerk des Spalentors 

mit seinem reichen Skulpturenschmuck. 

Ein solch massiver Türsturz wird wohl 

nur im Rahmen umfangreicher Bauar-

beiten eingesetzt worden sein. Wo sich 

dieser «Löwenstein» ursprünglich be-

funden hat, lässt sich nicht mehr be-

stimmen. Eventuell schmückte er als 

repräsentatives Schaustück anfangs die 

Eingangstüre zum Zunfthaus. Hingegen 

wissen wir dank des letzten Stubenver-

walters, Emil Fischer-Miville, wo der 

Stein vor dem Abbruch des Zunfthauses 

eingemauert war: Rund um eine etwas 

ungelenke Zeichnung, die er vor der Nie-

derlegung des Zunftgebäudes noch an-

gefertigt hat, vermerkt er nämlich: «war 

über dem Ausgang des Zunfthauses ge-

gen das Gerbergässlein». Fischer unter-

lässt es auch nicht zu vermerken: 

«Dieser Stein wurde beim Abbruch vom 

Stubenverwalter F.M. [= Fischer-Miville 

Anm. cz] gekauft & der Zunft ge-

schenkt.» Wir verdanken es also dem 

letzten Stubenknecht des alten Zunft-

hauses, dass dieser Prunkstein, auf den 

wir stolz sind, überhaupt noch erhalten 

ist. Die aufgemalte Jahreszahl 1392 auf 

Fischer-Mivilles Skizze bezieht sich nicht 

auf die Entstehungszeit des Steins, 

sondern auf das Jahr, in dem die Zunft 

das Haus an der Gerbergasse bezogen 

hat. 

Fortwährende Umgestaltungen der 

Bausubstanz  

Das Historische Museum bewahrt eine 

Wetterfahne auf, die einst auf dem 

Dach des Gartnernzunfthauses ge-

prangt haben musste. 

Allerdings wurde sie schon vor 1874 ent-

fernt, denn weder auf dem Foto noch 

auf den Bildern aus diesem Jahr ist sie zu 

erkennen. Wichtig sind aber die Jahres-

zahlen, die auf die Blechfahne aufge-

malt sind: 1591 und 1736. Auch hier ist 

anzunehmen, dass in diesen Jahren am 

Zunfthaus Umgestaltungen vorgenom-

men worden sind. Gerade in den Jahren 

nach dem ersten Datum, also an der 
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Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert 

wurde das Zunfthaus wohl weitreichend 

erneuert. Darauf weist die Jahreszahl 

1618 hin, die auf dem grossen, steiner-

nen Zunftwappen angebracht war, wel-

ches seit diesem Jahr das Eingangsportal 

bekrönte und heute als Leihgabe im Hei-

matmuseum Reinach zu bewundern ist. 

Wenn wir das Foto von 1874 noch ein-

mal genau ansehen, erkennen wir, dass 

im gesamten Erdgeschoss höchstens 

das rechteckige Kreuzstockfenster in die 

gotische Zeit verweist. Alle anderen Ele-

mente dieses Stockwerks sind Beifügun-

gen einer späteren Zeit. Vielleicht 

wurde 1618 die gesamte Parterrefas-

sade tiefgreifend umgestaltet, sicher 

aber ein neues, in Barockformen gestal-

tetes Portal eingesetzt. Leider fehlen ge-

rade aus jener Zeit die Protokollbücher, 

so dass wir nicht erschliessen können, 

welche Arbeiten genau ausgeführt wor-

den sind. Aber interessant ist, dass sich 

die älteren Bauelemente, nämlich die 

gotischen Staffelfenster, über den jün-

geren befinden, das Haus also im obe-

ren Bereich belassen, das Erdgeschoss 

aber modernisiert worden ist. 

Georg Friedrich Meyer: Eine bedeu-

tende Persönlichkeit  

Wichtige Aussagen zur Gestalt des 

Zunfthauses können auch bauliche Ver-

änderungen machen, die zwar geplant, 

aber niemals vorgenommen worden 

sind. So erhalten wir dank eines nie aus-

geführten Umbaus aus dem Jahr 1692 

ganz wichtige Hinweise zum Aussehen 

des Zunfthauses. Der Baumeister dieser 

Umgestaltung war Georg Friedrich 

Meyer, ein Mann, der leider in Verges-

senheit geraten ist. Darum zuerst ein 

paar Worte zu seiner Person:  

Georg Friedrich Meyer (1645-1693) war 

Mathematiker und Kartograf wie sein 

Vater Jakob. Georg Friedrich veröffent-

lichte zwei Lehrbücher über Triangula-

tion und Landvermessung. 1677 

vermass und zeichnete er eine grosse 

Karte des Elsass. Im Jahr darauf erhielt 

er vom Basler Rat den Auftrag das ge-

samte Gebiet des Standes Basel zu ver-

messen und Karten anzufertigen. Bis 

1681 nahm Meyer in über 1000 Skizzen 

alle wichtigen Punkte des Kantons auf. 

Schliesslich schuf er vier farbige mit ge-

nauen Flurnamen beschriftete Ämter-

karten sowie eine grosse Karte des 

gesamten Kantons. Das war zu jener Zeit 

eine Pionierleistung der Kartografie! Als 

Grundlage zu diesem epochalen Werk 

verfertigte Meyer unzählige, z.T. kolo-

rierte Ansichten von Baselbieter Dör-

fern. Meyer bekleidete viele öffentliche 

Ämter, er wurde sogar in den Kleinen 

Rat gewählt. Schliesslich wurde er – wie 

schon sein Vater – 1691 Lohnherr der 

Stadt Basel, also Leiter des städtischen 

Bauwesens, ein Amt übrigens, das er 

nicht sehr geliebt hatte. Aber in dieser 

Funktion nahm sich Meyer der Bauwün-

sche der Gartnernzunft an. Offensicht-

lich waren die Platzverhältnisse im 

Zunfthaus zu eng geworden. So plante 

die Zunft dem Stubenverwalter (= Ab-

wart) eine neue Wohnung zu schaffen, 

indem ein Stockwerk auf das mittelal-

terliche Gebäude gesetzt werden sollte.  
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Diese zusätzliche Etage wollte Meyer in 

der leichten Riegelbauweise errichten, 

damit nicht ein zu grosses Gewicht auf 

den darunterliegenden Mauern lastete 

und die Statik des gesamten Gebäudes 

schwächte. 

Interessant am Aufriss von Meyer ist das 

Aussehen der beiden unteren Ge-

schosse. Wenn wir das Foto von 1874 

daneben halten, sehen wir, dass sich die 

Fassade im 17. Jahrhundert genau gleich 

präsentiert hat wie 

beim Abriss. Denn die 

Aufstockung wurde 

nie ausgeführt, sei es, 

dass der Zunft – wie so 

oft – das Geld fehlte, 

sei es dass Meyer ein 

Jahr nach dem Verfer-

tigen der Pläne nach 

längerer Krankheit nur 

49-jährig verstarb.  

Das äussere Erscheinungsbild des Zunft-

hauses blieb demnach mindestens 200 

Jahre lang unverändert! 

Das Zunfthaus ist ein Gebäudekomplex 

Spannender als der Aufriss ist aber der 

Grundriss, den Meyer vom Erdgeschoss 

des Zunfthauses aufnahm. Hier bekom-

men wir nämlich erstmalig eine Vorstel-

lung, wie das Geviert zwischen 

Gerbergasse und Gerbergässlein über-

baut war. Darum wollen wir diesen Plan 

ein wenig genauer anschauen. 

Ganz links sehen wir – als Orientierungs-

hilfe – den von oben nach unten zu le-

senden Hinweis «Die Gerber Gassen». 

Unmittelbar daneben steht «Der dop-

pelte Laden». Damit sind die beiden 

stichbogigen Fenster mit Eingangstüre 

gemeint, hinter denen sich ein Verkaufs-

geschäft befand. Aus dem 19. Jahrhun-

dert wissen wir, dass dies der Ort der 

Mehl-, Griess- und Samenhandlung von 

Emil Fischer-Miville war; die Habermeh-

ler waren schliesslich gartnernzünftig! 
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Unten links lesen wir «Der undere ein-

gang», womit der breite Hausgang hin-

ter dem grossen, gabelgeschmückten 

Portal gemeint ist. Dieses Eingangstor 

erkennen wir ebenso wie das daneben-

liegende Kreuzstockfenster an den Aus-

sparungen im gezeichneten Mauer-

werk. «Unterer» Eingang wurde das Por-

tal genannt, weil das Geviert auch durch 

eine Türe im Gerbergässlein betreten 

oder verlassen werden konnte. Weil die-

ser Strassenzug topografisch etwas hö-

her liegt als die Gerbergasse, war dort 

eben der «obere» Ausgang (auch wenn 

diese Bezeichnung auf Meyers Plan 

fehlt). 

Neben dem Hausgang (auf dem Plan 

oberhalb) lag ein «Holtz oder Hüener-

Hof», also ein offenes Bauelement. Eine 

gestrichelte Doppellinie, die quer durch 

Hausgang und Hof führt, zeigt den Ver-

lauf des grossen Zunftsaals im ersten 

Stockwerk an, der die ganze Breite des 

Hauses einnahm. Der «Hühnerhof» war 

also zur Hälfte durch den Zunftsaal 

überdeckt. 

Der Hausgang führte zur 

«Stegen in das Höflein». 

Dort machte das Grund-

stück auch einen deutlichen 

Knick. Wer also durch das 

Portal ins Zunfthaus eintrat, 

kam nach der Durchque-

rung des Hausgangs über ei-

nige ansteigende Treppen-

stufen wieder ins Freie, in einen Innen-

hof. Erst von dort führte eine weitere 

Treppe über eine Laube, die über den 

Hühnerhof führte, in die grosse Zunfts-

tube.  

Am Ende des Hühnerhofs lag ein gemau-

ertes Gebäude quer zur Parzellenlänge. 

Dort befand sich im ersten Stock viel-

leicht ein Vorgesetztenzimmer. 

Der Innenhof war von einer Galerie um-

geben, die wir dank der quadratischen 

Grundrisse der Stützsäulen und der ein-

fach gestrichelten Linie gut positionie-

ren können. Auf der Rückseite zum 

«kleinen Gerber Gässlein» hin lag ein 

weiteres Quergebäude. Dort befand 

sich (auf der rechten unteren Seite) ein 

Kämmerlein, das mit «Secret» ange-

schrieben ist. Damit ist der Abtritt ge-

meint, unter dem vielleicht eine 

Kanalisation floss, welche die Fäkalien 

via Rümelinbach und Birsig in den Rhein 

führte. Auf dem Falknerplan von 

1865/72 ist an der gleichen Stelle noch 

immer eine Toilette und ein Wasserlauf 

eingezeichnet (vgl. linker Rand der Par-

zelle 252). 

Über der Treppe, die über einige Stufen 

zum Ausgang ins Gerbergässlein führte, 

lag ein Stockwerk, in dem sich 
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vermutlich die Wohnung des Stubenver-

walters befand, während sich im Erdge-

schoss neben dem Abtritt wohl noch ein 

Waschhaus befand, das ebenfalls von 

der Wasserzuleitung profitierte. 

Wenn wir vom Zunfthaus sprechen, 

meinen wir also eigentlich drei Ge-

bäude, die quer zur Strassenflucht der 

Gerbergasse lagen und durch zwei In-

nenhöfe voneinander geschieden wa-

ren. Von diesen offenen Räumen lag der 

Hühnerhof etwas abseits, das «Höflein» 

aber war der Dreh- und Angelpunkt des 

gesamten Gebäudekomplexes. 

Wenn wir den Falknerplan ge-

nau studieren, erkennen wir, 

dass sich die Struktur des 

Zunfthauses seit Meyers Zeit 

kaum verändert hat. Deutlich 

sind die drei querstehenden 

Gebäude ebenso zu erken-

nen, wie die beiden Treppen, 

die vom Hausgang via Innen-

hof    in die Zunftstube führen.  

Unter der Zahl «252.» sehen 

wir die Laube, welche den 

Treppenaufgang mit dem Zunftsaal ver-

bindet. Der «Hühnerhof» ist durch eine 

weitere Treppe erreichbar, die vom 

mittleren Querbau hinunterführt. 

Gleich neben der Treppe entdecken wir 

auch einen Brunnen, dessen Wasser 

durch eine Leitung Richtung Gerber-

gasse ab-fliesst.  

Ein wenig bekanntes Foto 

Georg Friedrich Meyer hatte neben der 

Aufstockung auch eine innere 

Umgestaltung des Vorderhauses vorge-

sehen, so z.B. eine direkte Treppenver-

bindung vom grossen Durchgang in den 

Zunft-saal. Wer diesen erreichen wollte, 

hätte so nicht mehr den gerade bei kal-

tem oder schlechtem Wetter unbeque-

men Umweg über den Innenhof 

nehmen müssen. Aber weil die Zunft, 

wie gesagt, auf die Ausführung der 

Pläne verzichtet hatte, blieb der Grund-

riss der Gebäulichkeiten bis zum Abriss 

fast 200 Jahre später unverändert. Dies 

bezeugt der Falknerplan, aber auch ein 

wenig bekanntes Foto aus dem Jahr 

1874.  

Johann Rudolf Wölfflin hat nämlich 

nicht nur die Fassade des Zunfthauses 

fotografiert, sondern auch das «Höf-

lein». 

Dieses Bild lässt sich dank Meyers 

Grundriss und dem Falknerplan gut in-

terpretieren: 

Wir stehen im «Höflein» und blicken auf 

die Rückseite des mittleren Querbaus. 

Rechts liegen ein paar Fässer, die wohl 

zur erwähnten Mehl-, Griess- und 
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Samenhandlung gehört haben. Hinter 

den Fässern ist ein Bretterverschlag mit 

Fenstern zu erkennen, der wohl weitere 

Lagerräume beherbergte und vor der 

Galerie lag.  

Links sind zwei rechteckige Türrahmen 

zu sehen. Die linke Türe führte über ein 

paar Treppenstufen hinunter in den 

Hausgang mit dem Hauptportal. Hinter 

der rechten Türe sehen wir einige Stu-

fen, die in den ersten Stock des Hauses 

führen. Hier befand sich der Zugang zum 

grossen Zunftsaal über die geschlossene 

Laube. Wenn wir genau hinblicken, se-

hen wir sogar einen Teil eines gotischen 

Staffelfensters, das auf die Gerbergasse 

hinausging. Ja, es lassen sich sogar die 

Wappenscheiben erkennen, welche den 

oberen Teil der Fenster des Zunftsaals 

schmückten. Ziemlich deutlich lässt sich 

die Bannerträgerscheibe identifizieren, 

die genau in der Mitte der Fensterreihe 

angebracht war und heute Teil der 

Zunftausstellung im Historischen Mu-

seum ist.  

Rechts oberhalb der Treppe sehen wir 

im Laubengang ein weiteres Fenster, 

durch das in den «Hühnerhof» hinunter-

geschaut werden konnte. Dass wir vom 

«Höflein» bis zu den Fenstern des 

Zunftsaals blicken können, liegt daran, 

dass alle Türen, insbesondere das 

Prunkportal zum Zunftsaal, für die Foto-

aufnahme geöffnet worden waren. 

Im ersten Stock umgeben die kunstvoll 

gedrechselten Geländer der Galerie das 

«Höflein». Solche Galerien, welche den 

Zugang zu den einzelnen Räumen des 

Obergeschosses sicherstellten, sind in 

vielen Altstadthäusern Basels noch 

heute anzutreffen. Das Vordergebäude 

weist hinter dem Geländer eine Türe 

und zwei Fenster auf. Welche Räume 

sich dahinter verbargen, entzieht sich 

leider unserer Kenntnis, weil Meyer kei-

nen Grundriss des ersten Stocks ange-

fertigt hat. Aber wie erwähnt lag hier 

vielleicht ein Vorgesetztenzimmer. 
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Basler Strassenschildereien, Teil 3 

Wie angekündigt beenden wir unsere Serie zu den Strassenschildern mit ihren  

zum Teil merkwürdigen, zum Teil schlicht falschen Erklärungen der Strassennamen 

mit einem Beispiel, das wir vor dem mittelalterlichen Mauerring finden.  

Doch zuerst noch eine Anmerkung zur Benennung der Basler Strassen.

(cz) Seit dem Mittelalter wurden Stras-

sen vom Volksmund benannt und waren 

so Verwandte der Flurnamen, die Hin-

weise auf Besonderheiten der Umge-

bung, auf dort ausgeübte Berufe oder 

auf die Namen von Besitzern geben. Erst 

mit einem Gesetz von 1860 wurde die 

Benennung der Strassen in Basel gere-

gelt. Seit 1862 bekom-

men die Strassen 

deshalb ihre Namen 

amtlich verordnet. 

Auch das heute noch 

gültige System der Hausnummerierung 

wurde zu diesem Zeitpunkt eingeführt: 

Der Teil einer Strasse, der näher bei der 

Mittleren Brücke liegt, ist ihr Anfang. 

Von hier ausgehend befinden sich die 

ungeraden Hausnummern auf der lin-

ken Strassenseite, die geraden auf der 

rechten. 

Natürlich wurden 1862 die altgewohn-

ten Strassennamen beibehalten, auch 

wenn heute deren Herkunft nicht mehr 

unbedingt verstanden wird, wie z.B. bei 

der Grünpfahl- oder der Malzgasse. Um 

1860 fielen auch die Stadtmauern, was 

zu einer explosionsartigen Erweiterung 

der Stadt führte. Bei einigen der neu 

entstandenen Strassen wurde bei der 

Namensgebung – nach dem alten Flur-

namenprinzip – auf landschaftliche 

Gegebenheiten hingewiesen, so auch 

beim nachfolgenden Beispiel: 

Auf dem Weg vom Aeschenplatz zum St. 

Jakobs-Denkmal kreuzen wir die Garten-

strasse. Die Herkunft ihres Namens wird 

auf dem Schild wie folgt erklärt: 

Betrachten wir alte Landkarten wie 

etwa die von Georg Friedrich Meyer von 

1690 oder jene von Friedrich Baader von 

1838 lässt sich ein Flurname «In den 

Gärten» ebenso wenig finden wie auf 

der Übersichtskarte von J.H. Hofer von 

1820/22 oder dem Stadtplan von Sa-

muel Ryhiner von 1784. 

Der bekannte Flurnamenforscher 

Hansjörg Huck listet in seiner Arbeit 

«Vor dem damaligen Eschen-Thor; Flur- 

und Ortsbezeichnungen an der St. Ja-

kobs-Strasse» akribisch alle Flurnamen 

dieser Gegend auf. Er erwähnt zwar für 

das 13. Jahrhundert eine Bezeichnung 

«Garten vor dem Eschemars-Thor», 

doch bezieht sich diese auf die Umge-

bung vor der inneren Stadtmauer, also 

im Gebiet der heutigen Aeschenvor-

stadt. Huck fand in den Akten 
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hauptsächlich Hinweise auf Reben, 

Äcker und Matten, nicht aber auf Gärten 

rund um die St. Jakob-Strasse. Diesen 

Befund belegt auch der bekannte Me-

rian-Plan. Nur 1435 wird ein Garten er-

wähnt. Erst im 18. Jahrhundert und 

noch vermehrt im 19. Jahrhundert ent-

stehen entlang der St. Jakob-Strasse Vil-

len reicher Basler Familien. Einige 

stehen noch heute. Hinter diesen Bau-

ten erstreckten sich grossartige Garten- 

und Parklandschaften. Ein Überbleibsel 

dieser Pracht ist der Rosenfeldpark, der 

ursprünglich zu einer (nicht mehr beste-

henden) Villa gehörte. Und genau von 

diesen Gärten und wohl nicht von einem 

zweifelhaften Flurnamen stammt der 

Name der Gartenstrasse. Vielleicht 

nimmt die Bezeichnung aber auch aus-

schliesslich Bezug auf einen einzigen 

Garten.  

Einen Hinweis darauf finden wir bei der 

Erklärung des Parkwegs, der auf zwei 

Seiten den neu erstellten Bâloise-Park 

umschliesst (aber nicht nach diesem be-

nannt ist): 

Tatsächlich 

befand sich 

von 1836 bis 

1896 der  

Botanische Garten der Universität zwi-

schen der St. Jakob-Strasse und dem 

Parkweg. Der Polizeiposten am 

Aeschenplatz ist der letzte Rest dieser 

Anlage, war er doch ursprünglich das 

Pförtnerhaus, in dem auch der Professor 

der Botanik wohnte. Die Gartenstrasse 

ist also wahrscheinlich nach diesem Bo-

tanischen Garten benannt, an dessen 

Längsseite sie entlangführte oder nach 

der Park- und Gartenlandschaft des 19. 

Jahrhunderts, welche die Strasse durch-

schnitt. 

Die Erläuterung der Strassennamen auf 

den blauen Tafeln ist ganz gewiss eine 

bemerkens- und lobenswerte Idee. 

Umso bedauerlicher sind die offensicht-

lichen Fehler in den Herleitungen. So 

wird eine gute Sache durch ungenaue 

Arbeit unnötig abgewertet. Das soll 

nicht heissen, dass Sie künftig die Erklä-

rungen auf den Basler Strassenschilder 

nicht mehr lesen sollten. Denn meistens 

sind diese Erläuterungen korrekt und 

lehrreich.  

Aber bleiben Sie 

auch kritisch. 

«Fake» findet sich 

selbst auf Basler 

Strassenschildern.
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Unsere Jubilare im 2022 

Runde Geburtstage 

Anna Karina Schweizer 09.01.(40) 
Stephan Gassmann 30.03.(60) 
Urs Albisser-Wermeille 23.07.(70) 
Markus Meyer-Jenny 12.10.(80) 

Peter Sprüngli-Widmer 13.11.(90) 
Petra Huser   21.11.(40) 
Othmar Brühwiler  22.11.(80)

 

Runde Zunftangehörigkeiten 

Piero O. Bonetti   (25)  
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Autoren: Urs Albisser (au), Cornelia Bolliger (crb), Pietro Buonfrate (pb),  
Priska Thomann Zingg (ptz), Christian Zingg (cz) 
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Verteiler: Zunftschwestern und Zunftbrüder E.E. Zunft zu Gartnern sowie interessierte Kreise 

Redaktion: Pietro Buonfrate, Statthalter E.E. Zunft zu Gartnern  
redaktion@gartnernzunft.ch 

Layout & Produktion: 
Thierry Bosshart, Schreiber E.E. Zunft zu Gartnern 
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Redaktionsschluss der nächsten Ausgabe: 15. April 2022 

 

Unsere Homepage wird laufend aktualisiert - www.gartnernzunft.ch 

 

Gartnernzunft SMS-Dienst:  START ZUNFT an 939 senden (0.20 CHF/SMS)  
STOP ZUNFT an 939 senden, um den Dienst zu stoppen 

 

Spendenkonto: E.E. Zunft zu Gartnern Basel, IBAN CH24 0900 0000 4002 1599 1  
Bitte bei allen Einzahlungen den Grund angeben (z. Bsp. Jahrbuch); ansonsten wird der Zahlungs-
betrag als allgemeine Spende betrachtet.  
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